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Seit ihrer Rückkehr in die Schweiz
EndeJuliisstdiedreiköpfigeFamilie
von Helena Dali aus Plastiktellern.
Denn die letzte verschiffte Ladung
ihresHabundGutsstecktirgendwo
fest – zwischen zwei Kontinenten.
«Unsere Bücher, CDs, Kleider und
eben auch das Essgeschirr tingeln
wahrscheinlich irgendwo in Mapu-
to oder Durban herum», sagt Hele-
na Dali schulterzuckend. Äussert
ihr gegenüber jemand sein Beileid
über diesen Missstand, winkt sie ab
und sagt: «Ach, es ist erstaunlich,
wie gut man mit weniger Klimbim
auskommen kann.»

Eine intensive Zeit

Helena Dalis Arbeitsfeld ist die
internationale Entwicklungszu-
sammenarbeit. Dafür lebte sie in
den letzten Jahren schon in Ost-
timor und den USA, bereiste beruf-
lich Kenia, Malawi, denTschad und
Ghana.VordreiJahrenentschiedsie
sich,ihreDienstealsfreieGutachte-
rininMosambikanzubieten,zumal
sich auch ihr Mann mit dem Ge-
danken umtrieb, sich im Rahmen
seiner Arbeit bei derWeltbank nach
Maputo, der Hauptstadt von Mo-
sambik, versetzen zu lassen.

«Als Evaluatorin werde ich enga-
giert,umdieWirkungeinesProjekts
zu beurteilen, meist im Bereich der
Bildungsarbeit», sagt die 45-Jähri-
ge,dienachihremStudiumderspa-
nischen Literatur und Erziehungs-
wissenschaften als Lehrerin und
Dozentin arbeitete. Auf der Liste ih-
rer Auftraggeber in Mosambik fin-
den sich Namen wie Helvetas oder
Unicef, auch beim Finanzministe-
rium des Gastlandes stand sie
schon auf der Gehaltsliste.

«Es war eine intensive Zeit. Für
gewisse Feldstudien waren wir von
früh bis spät in den Armenvierteln
beschäftigt, unterwegs auf gefährli-
chenStrassenunduntergebrachtin
dürftigsten Unterkünften», erzählt
Dali.

«Immer Ausländerin geblieben»

Nicht nur im Beruf war die brü-
nette Frau mit dem aufmerksamen
Blick gefordert. Es habe einige An-
strengung gekostet, einen Platz in
der Gesellschaft für sich zu bean-
spruchen,sagtDali.«Wirhabenuns
als Familie bemüht, unter die Leute
zukommen.Wirwolltenkeinesfalls

Als Erstes spüren es die Kinder
Mit halbem Gepäck kehrt Helena Dali aus Mosambik zurück – die Eindrücke der Not nimmt sie mit in die Schweiz

als typische Bewohner des Diplo-
matenviertels wahrgenommen
werden, die sich nur ungern mit ih-
rem Umfeld befassen», erklärt die
zierlicheFrau,undihreLockenwip-
pen bestätigend mit.

Die unterschiedlichen Lebens-
standards hätten einen Brücken-
schlag zwischen Gästen und Gast-
land aber erschwert: «Wir sind im-
mer Ausländer geblieben. Das ha-
ben wir im täglichen Umgang zu
spüren bekommen», sagt Dali. Die
stete Extrabehandlung, erzählt sie
lächelnd, habe sie so weit gebracht,
auf den Fischmarkt eine eigene
Waagemitzubringen,umnichtübers
Ohr gehauen zu werden. «Gegen
Ende des Aufenthalts in Maputo
hatte ich langsam genug vom ewi-
gen Feilschen, dem Abgrenzen und
dem Sich-Behaupten», sagt Dali.

Ein Reigen der Extreme

Doch nur, weil man in der
Schweizeher«malinRuhegelassen
wird», singt Dali am Esstisch ihrer
frisch bezogenenWohnung im Ber-
ner Kirchenfeld-Quartier kein Lob-
lied auf die Schweiz. «Bern ist der
Hafen, den ich brauche, um mich
nach all den Reisen wieder hei-
mischzufühlen.AusderDistanzer-
kennt man aber, dass auch hier
nicht alles tipptopp läuft», sagt Dali
nachdenklich. Sie wisse es zwar zu
schätzen, wieder mehr Auswahl zu
haben, wenn sie mit ihrem Ein-
kaufskorb vor dem Gemüseregal
stehe. Doch der Überfluss, mit dem

in der Schweiz Bedürfnisse gestillt
würden, mache sie nachdenklich.
Die Kluft zwischen Mangel und
Überfluss muss für Dali besonders
augenfällig sein. Wurde sie doch
ZeugederHungerunruhen,dieMa-

Den Bernern ruft der Welt-
ernährungstag den Hunger in
der Welt ins Gedächtnis.
Sie hatte ihn vor Augen:
Wie Helena Dali sich in ihrer
Heimat und vor den Gemüse-
regalen im Supermarkt neu
zurechtzufinden versucht.

H A N N A J O R D I

puto im Frühjahr erschütterten. In
Folge der explosionsartig angestie-
genen Brot- und Benzinpreise
stürmten die Menschen auf die
Strassen, um für ihr Recht auf Nah-
rung und Mobilität einzustehen.

«Menschen, die es fast geschafft
hatten, eine höhere Gesellschafts-
stufezuerklimmen,wurdenzurück
in die Armut geworfen», erinnert
sich Dali. Als besonders eindrück-
lich empfand sie, wie gerade Frau-
en, Kinder und Jugendliche poli-
tisch aktiv wurden – «schliesslich
waren sie die Ersten, die die Nah-
rungsknappheit zu spüren beka-
men» sagt Dali, selbst Mutter eines
15-jährigen Sohnes.

Zyniker undWeltverbesserer

DieLehrenausMosambikinhei-
mischen Gefilden zu verwalten, sei
nicht leicht:«Manmussbeisichan-
fangen. Sich fragen, was man wirk-
lich braucht – und was nicht», sagt
Dali sinnierend. «Wir jammern
gern auf hohem Niveau. Stattdes-
sen könnten wir versuchen, die
Problemeanderermitzutragen.Die
Restaurant-AktionzumWelternäh-
rungstag finde ich deshalb einen
guten Ansatz, da kann man gleich-
zeitigsichundanderenetwasGutes
tun», sagt Dali .

«Erschütternd» finde sie dage-
gen die aktuelle Debatte um Sinn
und Unsinn von Unterstützungs-
geldern an Drittweltstaaten, sagt
Dali. «Entwicklungszusammen-
arbeit wird zum Steckenpferd von
blauäugigen Weltverbesserern ab-
gestempelt – doch ganz ehrlich,
wenn ich die Wahl habe zwischen
Zynikern und Weltverbesserern,
umgebe ich mich lieber mit Letzte-
ren», sagt sie augenzwinkernd.

Bern ist für Helena Dali der Hafen, den sie braucht, um sich nach all den Reisen wieder heimisch zu fühlen.

Solidarisch einkehren
Zum UNO-Welternährungstag
am 16. Oktober haben sich
schweizweit 615 Restaurants be-
reit erklärt, einen Teil ihrer Ein-
nahmen an mangelernährte
Kinder zu spenden.

In Bern unterstützen 28 Res-
taurants die Aktion des Kinder-
hilfswerks Terre des hommes.
Neben währschaften Quartier-
beizen und namhaften Stadtres-
taurants finden sich auf der Liste
auch illustre Namen: So unter
anderem das «Mille Sens» in der
Markthalle, welches 2008 mit
15 Gault-Millau-Punkten aus-
gezeichnet wurde. «Wir setzen
in unserer Küche auf Produkte
aus fairem Handel. Wo unsere
Lebensmittel herkommen, soll
es den Menschen auch gut ge-
hen», sagt Simone Speck der
Mille Sens Groupe AG über die
Teilnahme an der Aktion.

Anderswo herrscht Hunger

Mit der Restaurant-Aktion
will Terre des Hommes an die

Opfer der Nahrungsmittelkrise
erinnern: 950 Millionen Men-
schen – darunter 350 Millionen
Kinder – sind laut dem Hilfswerk
weltweit unter- oder mangel-
ernährt. «Die Aktion erlaubt es
Schweizerinnen und Schwei-
zern, in ihrer Umgebung einzu-
kehren und gleichzeitig global
Einfluss zu nehmen», sagt Ru-
dolf Gafner, Mediensprecher bei
Terre des Hommes.

Der Ertrag der Aktion soll in
Projekte in 14 Ländern fliessen,
darunter Afghanistan, Burkina
Faso, Senegal und Kolumbien.
Die Höhe ihrer Spende legen die
Restaurants selbst fest – das
«Mille Sens» beispielsweise be-
ziffert den Betrag auf 10 Prozent
der Tageseinnahmen. 2007 ver-
zichteten 525 Betriebe auf einen
Teil ihres Gewinns. Der Spen-
denbetrag belief sich damals auf
180000 Franken. (hjo)

[i] LISTEDERRESTAURANTS unter
www.tdh.ch

Gut besuchtes Käsefest
STADT BERN Auf dem Waisenhaus-
platz hat am Samstag das dritte
Käsefest stattgefunden. Es kamen
nahezu 10000 Besucherinnen und
Besucher, wie die Organisatoren in
einem Communiqué mitteilten.
Über 100 verschiedene Schweizer
Käse, handwerklich traditionell her-
gestellt, standen beim Käsefest im
Mittelpunkt. Insgesamt 21 Markt-
stände präsentierten Käse aus der
Region. (sda)

«Stadtgespräch» über
Politik und Religion
STADT BERN Das Kornhausforum
lädt heute Abend zu einer weiteren
Ausgabe der Reihe «Stadtgespräche
– Nachdenken über die Stadt»: Über
das Thema «Politik und Religion»
diskutieren unter anderen Sophia
Katharina Bietenhard, Theologin
und Bibelwissenschafterin, Hektor
Leibundgut, Chefredaktor «Refor-
matio», sowie«Bund»-Chefredaktor
Artur K. Vogel. Moderiert wird das
Gespräch vom Kulturjournalisten
Konrad Tobler. Die Diskussion
beginnt um 18.30 Uhr im Stadtsaal
des Kornhausforums. Der Eintritt
ist frei. (pd)

KURZ

ASK-FORCE

Warum immer
die falsche Seite?

Jährlich schlage der Grip-
pevirus zu, «so auch wieder
passiert bei mir», schreibt

Daniel Lüpold aus Bern. Das
erste Halsweh habe sich in der
Nacht angekündigt, «sodass
ich schlaftrunken zum Medi-
kamentenschrank lief und
Tabletten gegen Halsschmerzen
suchte». Wie seiner E-Mail zu
entnehmen ist, konnte er aber
das Medikament nicht auf An-
hieb aus der Verpackung ent-
nehmen. «Warum erwischt man
partout immer die Seite, wo
die Beschreibung das helfende
Medikament noch zurückhält»,
fragt er. Die Folge sei, dass «man»
die Schachtel zuerst immer
wieder schliessen «muss», bevor
«man» sie auf der richtigen Seite
öffnen kann.

Herr Lüpold, aber bitte! Dass
«man» Verpackungen zu nacht-
schlafender Stunde immer zu-
erst auf der falschen Seite öffnet,
können wir noch glauben, auch
wenn wir annehmen, dass Sie
ein Mensch sind, der eher das
Negative betont bzw. in Erin-
nerung behält. Bestimmt ist
es auch Ihnen schon passiert,
dass Ihnen Missgeschicke nicht
passiert sind, die Ihnen hätten
passieren können. Aber wir
wissen, was Sie meinen.

Uns erscheint etwas anderes
ein bisschen sonderbar. Warum
unterliegen Sie dem Zwang,
die auf der falschen Seite ge-
öffnete Schachtel wieder schlies-
sen zu müssen, bevor Sie sie
auf der richtigen Seite öffnen,
bzw. weshalb glauben Sie, «man»
müsse es so tun? Sie hätten doch
ganz viele andere Möglichkeiten,
Herr Lüpold: Reissen Sie den
Beipackzettel doch einfach
heraus – und schnappen Sie
sich die Tabletten. Oder öffnen
Sie die Verpackung auf der rich-
tigen Seite, ohne sie zuerst auf
der falschen wieder zu schlies-
sen. Oder nehmen Sie jeweils
ein Japanmesser aus dem Werk-
zeugschrank und schlitzen Sie
die Medikamentenverpackun-
gen einfach auf.

Achten Sie in diesem Fall aber
darauf, dass Sie das Messer
immer vom Körper weg be-
wegen. Beachten Sie zusätzlich,
dass die Hand, mit der Sie die
Verpackung während der Mes-
seraktion halten, auch zum
Körper gehört – ausser, Sie öffnen
gern in Plastik eingeschweisste
Kompressionsverbände.

[i] FRAGEN SIE DIE ASK-FORCE!
Die Ask-Force beantwortet Fragen,
die kaum jemand zu stellen wagt.
askforce@derbund.ch.

Schwere Kost im Keller — leichte auf dem Teller
Sichverköstigenunduntersichden
vielleicht wertvollsten Schatz der
Schweizer Eidgenossenschaft wis-
sen. Dieses höhere Essvergnügen
wird Ihnen im heutigen «Aufge-
tischt» vorgestellt. Wer jetzt ein
Picknick auf Gneisplatten erwar-
tet, liegt falsch. Mit dem Schatz
sind nicht die 1145 Tonnen Gold
unter dem Bundesplatz gemeint,
sondern die 1400 Tonnen Bücher,
Fotografien, Musiknoten usw., die
im Untergrund der Schweizeri-
schen Nationalbibliothek lagern.

ObwohldasBistroL’espritnouveau
im selben Gebäude angesiedelt ist
wiedieBibliothekunddemnachdi-
rekt über den 5,2 Millionen Doku-
menten liegt, steht es doch für sich
alleine: Edith Aebi hat die Räum-
lichkeiten seit 2001 gepachtet. Bei
der Einrichtung überliess sie nichts

dem Zufall: Das Interieur wirkt mit
seinen einfachen Holztischen und
filigranen Halogenlampen zwar
schlicht, aber nicht kalt. Dies ist

dem vielen Grün, der Lese-
ecke und dem Blick auf

die japanischen

Kirschbäume, den Farn
und die Marmorplastik im
Garten zu verdanken.

AebiistnebenPächterinauchChef-
fe de Service. Mit ihrem Gedächtnis
vermag die vife Bedienung ihre
Kunden immer wieder zu erstau-
nen:AnderSelbstbedienungstheke
nimmtsiedieBestellungenauf(100

pro Mittag), navigiert fünf Minuten
später mit den Tellern auf den rich-
tigenTischzu(104Stühle)underin-
nert sich gar, wer was bestellt hat.

Heute gibts Rehragout aus dem
Bernbiet mit Jus, dazu Spätzli, Rot-
kraut und Apfel (Fr. 15.90), Pilzcre-
mesuppe (Fr. 7.50), bunter Salat,
dazugebrateneAuberginenmitZit-

ronenthymian (Fr. 9.50) oder
Hafer-Quittentätschli

auf Kürbisgemü-

se (Fr.
12.50). Zu be-
tören vermögen
besonders die mund-

grossen Kürbisstücke, die Koch Iljo
Orkic mit Zwiebeln, Zitronengras
und Kürbiskernen angedünstet
hat. Allgemein zeichnen sich die
Menus tagaus, tagein durch ihre
Ausgewogenheit und Leichtigkeit
aus, ohne dabei jedoch aufdring-
lich zu wirken. Bei den Getränken
bietet das Bistro L’esprit nouveau
einereicheAuswahlan«biologisch-
dynamischen» Fruchtsäften (Fr.
3.60) – die gute alte Cola aus der
Glasflaschefindetsichaberauchim
Kühlregal. Daneben stehen die
Desserts: Der «Bund» empfiehlt
den Mohnkuchen (Fr. 1.60), der in-
nen noch schön feucht ist.

Am Schluss bleibt nur eine Frage
offen:WarumdasErfolgsrezept«ge-
sund und schnell» nicht auch
abends anwenden? Man habe sich
prinzipiell an die Öffnungszeiten

AUFGETISCHT

der Bibliothek zu halten, sagt Aebi.
Und abgesehen davon: «Das ist gar
nicht nötig, es läuft so gut.»

Philipp Schori

Die Rechnung, bitte!
KARTE: Die ausgewogene Küche
liegt garantiert nie schwer auf,
ideal zum Weiterarbeiten.
PREISE: Fleischmenu (zirka Fr. 15.-),
Vegetariermenu (Fr. 12.50), gros-
ser Salat (Fr. 9.50), Suppe (Fr. 7.50).
KUNDSCHAFT: Leute mit Arbeits-
platz im Kirchenfeldquartier und
Studierende mit Arbeitsplatz in
der Nationalbibliothek.
ÖFFNUNGSZEITEN: Montag bis
Freitag von 8 bis 18 Uhr.
ADRESSE: Bistro L’esprit nouveau,
Hallwylstrasse 15, 3003 Bern,
Tel. 031 324 22 34.

[@] www.ebund.ch/aufgetischt

ADRIAN MOSER


